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Liebe Leserinnen und Leser, 

Hör auf die Stimme, hör was sie sagt, 
sie war immer da, komm hör auf ihren Rat. 
Hör auf die Stimme, sie macht dich stark, 
sie will, dass du‘s schaffst, 
also hör, was sie dir sagt. 

So heißt es in einem Lied der Gruppe Eff (Mark 
Forster/Felix Jaehn). Diese innere Stimme, die-
ses wortlose Bauchgefühl, das da besungen 
wird, kennen wir alle. Und wir tun gut daran, 
beides zu beachten. Denn wenn wir es nicht 
tun, haben wir meist ein schlechtes Gewissen, 
ein ungutes Gefühl. 

In diesem Text ist die Stimme etwas Gutes. 
Natürlich gibt es auch andere Stimmen, sol-
che nämlich, die uns verdummen und verfüh-
ren wollen. Vor solchen Stimmen sollten wir 
uns in Acht nehmen. 

Als ich den Song das erste Mal hörte, da hab 
ich sofort an Gottes Stimme gedacht, eben die 
Stimme. Immer wieder heißt es in der Bibel, 
dass die Menschen auf die Stimme Gottes hö-
ren wollen: „Wir wollen gehorchen der Stimme 
Gottes … auf dass es uns gut geht…“ 

Wenn wir seine 
Stimme hören wol-
len, werden wir sie 
auch hören – und 
zwar durch das hin-
durch, was wir hö-
ren, und durch das, 
was geschieht. Wir 
können Gottes Stim-
me gewissermaßen 
zwischen den Zeilen wahrnehmen.

Und woran erkennt man die Stimme Got-
tes unter den vielen Stimmen? Daran, dass sie 
irgendwie fromm klingt. Nicht wirklich. Aber 
woran dann? Wir erkennen sie daran, dass 
sie uns stark macht und hilft, indem sie uns 
z. B. Mut macht, tröstet, mahnt oder den Weg 
weist.

Denn Gott will, dass wir es schaffen. Des-
halb bietet er uns Tag um Tag seine Hilfe an. 
Wir müssen uns nicht allein abmühen. Die 
Stimme, die Stimme Gottes, Gott selbst will 
uns helfen. Deshalb: „Hör auf die Stimme … 
die Stimme Gottes.“ 

Ihr Pfarrer  
Hans-Jürgen Kopkow

Foto: Hans-Jürgen Kopkow
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Gottesdienste Erntedank

Wer nach Mascherode am Sonntag zum Gottesdienst mitgenommen werden will, meldet sich 
bitte Donnerstag bis 12.00 Uhr im Gemeindebüro (Tel. 691453).

Die St.-Markus-Kirche ist täglich von 8 bis 18 Uhr geöffnet. Foto:Hans-Jürgen Kopkow

Mascherode Südstadt
So 18.09. Abendgottesdienst & Konzert 18.00 Kopkow
So 25.09. Gottesdienst & Abendmahl 9:30 11.00 Kopkow
So 02.10. Familiengottesdienst zu Erntedank 9:30 11:00 Kopkow
So 09.10. Gottesdienst 10:00  Lehrach
So 16.10. Gottesdienst 9:30 11:00 Kopkow
So 23.10. Abendgottesdienst & Konzert 18:00 Kopkow
So 30.10. Gottesdienst & Abendmahl 9:30 11:00 Kopkow
Mo 31.10. Gottesdienst  18:00 Kopkow
So 06.11. Gottesdienst  10:00 Neue
Fr 11.11. Gottesdienst  17:00 Kopkow
So 13.11. Gottesdienst 9:30 11:00 Kopkow
Mi 16.11. Abendgottesdienst & Abendmahl 18:00  Kopkow
So 20.11. Gottesdienst & Totengedenken 9:30 11:00 Kopkow
Sa 26.11. Lichterkirche 18:30 Kopkow
So 27.11. Lichterkirche 18:00 Kopkow
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Einladung zum Brunch im 
Anschluss an den Gottes-
dienst am Erntedankfest

Am 2. Oktober feiern wir in St. Markus Ern-
tedankfest. Im Anschluss an den Gottes-
dienst, der um 11.00 Uhr beginnt, findet im 
Gemeindesaal des Gemeindehauses wieder 
ein Brunch statt, den der Förderverein orga-
nisiert. Es wird eine leckere Suppe geben und 
dazu Baguette. Wir sind immer sehr dankbar, 

wenn unsre Gäste einen Salat oder ein Des-
sert zum Gelingen des Festessens beitragen. 
Wir wünschen uns ein geselliges Beisammen-
sein mit möglichst vielen Südstädterinnen 
und Südstädtern.� Eberhard Sieber

Dass Millionen hungern, während wir im Überfluss leben, kann Christinnen und 
Christen nicht ruhen lassen. Nicht nur ich bin ja einzigartig geschaffen, sondern 
jeder andere Mensch auf der Welt auch. So ist jedes Erntedankfest bei uns 
auch ein Tag, an dem wir uns für die Schöpfung, für nachhaltiges Wirtschaften 
und für Gerechtigkeit auf der Welt einsetzen.� Dr. Margot Käßmann
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Kirchenvorstand Einkehrtage

Die Gesellschaft steht auf, die Gesellschaft 
setzt sich…
Einkehrtage in Drübeck

Wir Kirchenvorstände aus Mascherode und der 
Südstadt, die Gemeindesekretärin und unser 
Gemeindepfarrer samt Ehefrau verbrachten 
vom 12. bis 14. August im Kloster Drübeck 
erstmals gemeinsame Einkehrtage. Sowohl 
die Mascheroder als auch die Südstädter ma-
chen schon seit Jahren regelmäßig diese Art 
Klausurtagung, um Themen zu erarbeiten und 
vorzubereiten. Eine gemeinsame Veranstaltung 
dieser Art war aber doch für uns neu und span-
nend. 

So ging es gleich am Freitag nach dem 
Abendessen los mit „Wo komme ich her? Was 
bringe ich mit?“ Wir wollten einander kennen-
lernen. Wir wollten wissen, was die „anderen“ 
Kirchenvorsteher bewegt, freut und welche 
Sorgen es in der anderen Gemeinde gibt. Wir 
haben jetzt einen gemeinsamen Pastor. Da ist 
es gut, zu wissen, was in der jeweils anderen 
Gemeinde los ist. Unterstützt wurden wir hier-
bei durch die wunderschönen Erzählfiguren 
von Annegret Kopkow, die den Einstieg in den 
Dialog erleichterten. 

Samstag nach Andacht und Frühstück stell-
ten wir uns die Frage, was ist uns an Kirche 

und Gemeinde wichtig. Jeder erarbeitete ein 
persönliches Ranking der Angebote und Akti-
vitäten. Wir stellten fest, dass sich die Priori-
täten bei uns nur unwesentlich unterschieden. 
Über allem standen der gemeinsame Glaube, 
Gottesdienste und die Seelsorge, auch wenn 
im Folgenden dann dem Einen z. B. „Reisen 
und Ausflüge“ als Aktivität in der Gemein-
de nicht so wichtig sind wie „Musik“, dem 
Anderen aber schon. Da kommt es wohl auf 
Sichtweise und persönliche Situation des Ein-
zelnen an. Immer wieder tauchte die Frage auf, 
wie denn weitere Menschen motiviert werden 
könnten, bei uns mitzumachen, also aktiv in 
irgendeiner Form am Gemeindeleben teilzu-

nehmen. Konkret wurde beschlossen, einen 
Pilgergottesdienst anzubieten und auch mal 
einen Kindergottesdienst auf dem Bauernhof 
zu veranstalten.

Samstagnachmittag wanderten wir bei 
herrlichem Sonnenschein zum Kloster Ilsen-
burg. Wir besichtigten dort die mittelalterliche 
Klosterkirche und die anliegenden Säle. Die 
historischen Mauern boten dem Pastor und 
den Mascheroder Kirchenvorstehern bei dieser 
Gelegenheit willkommene Entscheidungshilfen 
bei der Frage, wie die Außenwände der Kirche 
in Mascherode saniert werden sollten. Abends 
leitete uns Pastor Kopkow zu einem „speed 

dating“ anderer Art an. Jeweils zwei von uns 
saßen sich gegenüber, um sich gegenseitig 
nacheinander mitzuteilen, welche Bedeutung 
der Spruch „Unser ganzes Leben sei ein Got-
tesdienst“ hat. Anderthalb Minuten hatte jeder 
Zeit, die eigenen Gedanken dazu zu äußern. 
Dann kam das Gegenüber an die Reihe. Dann 
wurden die Plätze gewechselt. Unter Zeitdruck 
und ohne Vorbereitung so ein Thema zu be-
arbeiten, war für mich und alle anderen eine 
interessante neue Erfahrung. Am Ende dieses 
„speed datings“ hatte jeder mit jedem ande-
ren einen Gedankenaustausch. Bei allen Un-
terschieden waren wir einhellig der Meinung, 
dass es viele Arten gibt, Gott zu dienen, auch 
außerhalb des Gottesdienstes. 

Sonntagvormittag rückte der Pfarrverband 
„Braunschweiger Süden“ in den Fokus. Wie 
wächst am besten zusammen, was doch jetzt 
zusammen gehört? Wie können wir die an-
deren Gemeinden des Verbandes und deren 
Angebote besser kennen lernen? Wie sieht 
die (ferne) Zukunft aus, wenn für diese sieben 
Gemeinden vielleicht noch weniger Pastoren 
zur Verfügung stehen? Vorschläge und Ideen 
wurden gemacht, z. B. „Einladen der Kirchen-
vorsteher anderer Gemeinden“ oder „Markt 
der Möglichkeiten“, bei dem sich die verschie-
denen Gruppen aller sieben Gemeinden vor-
stellen. Jeder Vorschlag und jede Idee wird da-

hingehend geprüft werden, ob und wie diese 
realisierbar ist. 

Unsere Einkehr endete nach dem Mittag-
essen am Sonntag mit einem Abschiedskreis. 
Wir haben in Drübeck festgestellt, dass wir uns 
verstehen und dass wir „gut miteinander kön-
nen“, wie man so sagt. Wir wollen uns wieder 
treffen, mal tageweise zu Workshops in un-
seren Gemeinden, aber auch wieder nächstes 
Jahr in Drübeck. 

„Die Gesellschaft steht auf, die Gesellschaft 
setzt sich …“ Dieser Trinkspruch, vorgetragen 
von Heinrich Pape aus dem Kirchenvorstand 
Mascherode, hat uns abends bei unserem ge-
selligen Beisammensein (sozusagen nach „ge-
taner Arbeit“) sehr viel Freude bereitet. Dieses 
Beisammensein war ein angenehmer Ausklang 
des Tages und ein wichtiger Bestandteil der 
Gesamtveranstaltung, weil wir uns dabei in un-
gezwungener Atmosphäre weiter austauschen 
und kennenlernen konnten.

Sabine Riechers-Vogt
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Dank Balladen

Danke

Immer wieder lese ich in der Braunschwei-
ger Zeitung „Anlässlich seines Geburtstags 
verzichtete XY auf Geschenke und bat statt 
dessen um eine Spende für …“. Vielen Dank 
für die Großzügigkeit. 

Schön, ich freue mich auch, dass der Be-
schenkte an Bedürftige gedacht hat. 

St. Markus wird auch beschenkt, manch-
mal mit einer größeren Summe, aber oft mit 
kleinen Beträgen. Für diese vielen kleinen  
und großen Beträge möchte ich mich heute 
bedanken. Ob sonntags in der Kollekte oder 
kurz nebenbei im Briefumschlag. Ständig den-

ken Sie an uns und möchten uns helfen. Nur 
so ist es uns möglich, die Aktivitäten wie Krei-
se oder Musik in Zeiten knapper werdenden 
Geldes aufrecht zu halten. Auch die Räum-
lichkeiten und das Mobiliar wären ohne Ihre 
Spenden nicht in diesem guten Zustand. 

Eine Selbstverständlichkeit für uns ist der 
sorgsame Umgang mit den uns anvertrau-
tem Spenden. Vorgaben oder Wünsche für 
die Verwendung werden zuverlässig berück-
sichtigt. Auch in aktuellen Notlagen (Katas-
trophen) leiten wir Ihre Spenden gerne an 
Betroffene weiter.

Allen Spendern ein herzliches „Danke 
schön!“ im Namen des Kirchenvorstandes

Ruth Meeske
"Nehmt hin die Welt!"
Balladen: gesungen –  
gesprochen – gespielt

Dramatisch, lieblich, gruselig, frech, ernst-
haft, putzig – in dieser Spannweite präsen-
tieren Brigitte Jesiek (Rezitation), Walter 
Stender (Bass) und Burkhard Bauche (Kla-
vier) am Sonntag, 16. Oktober von 19 Uhr  

an im Gemeindesaal der St.-Markus-Ge-
meinde in der Südstadt ein Balladenpro-
gramm für Singstimme, Sprechstimme und 
Klavier. Reisen Sie wagemutig mit Odin nach 
Helgoland und Norwegen, geraten Sie mit 
dem Zauberlehrling in Panik, begegnen Sie 
im Galopp dem Erlkönig und seinen Töch-
tern oder lassen Sie sich von Schön Hedwigs 
Liebreiz verzaubern.

Foto: privat

Anders gesagt: Beten
Beten, das heißt, von mir selbst abzusehen und mich an eine Adresse zu 
wenden, von der ich nicht weiß, ob es sie gibt. Vielleicht ist das Gebet 
einer Flaschenpost ähnlich, die ich ins Meer werfe. Dort, wo es weit ist, 
kein Land in Sicht, nur der Horizont, an dem manchmal Himmel und Erde 
verschwimmen.
Ob meine Post ankommt, ob einer sie lesen wird, weiß ich nicht. Ich hoffe 
es aber. Und so verändert das Beten etwas in mir selbst.
Beten könnte auch sein: Klavierspielen für jemanden, der es schwer hat, 
Wünsche, die ich ins Blaue schicke, ein stilles Staunen unter dem Sternen-
himmel, Seufzen in Not oder vor Glück.� Tina Willms
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Vikarin in Namibia

Ehemalige Vikarin berichtet über  
Auslandsvikariat 
Erster Gottesdienst wegen 
Stromausfalls im Dunkeln 
gefeiert

Von März 2014 bis Mai 2016 durchlief Vikarin 
Anne-Lisa Hein ihren Vorbereitungsdienst in 
der St.-Markus-Gemeinde. Nachdem sie die-
sen mit dem zweiten theologischen Examen 
erfolgreich abgeschlossen hat, verbringt die 
junge Frau seit Juni ein sogenanntes „Aus-
landsvikariat“ in Namibia. Dort arbeitet sie für 
ein Jahr in einer deutschen Gemeinde in Walvis 
Bay („Walfischbucht“) und Swakopmund am 
Rande des Atlantischen Ozeans. Mitte August 
erreichte die Gemeinde ein Lebenszeichen, in 
dem sie über ihre ersten Erfahrungen berichtet. 
Hier lesen Sie einen etwas gekürzten Text: 

Hallo Ihr Lieben,
Sonne, Palmen, Meer und Strand! Das hört 

sich in unseren Ohren alles sehr nach Urlaub 
an, und doch wohne und arbeite ich hier. Nun 

bin ich schon seit 
Juni in Namibia und 

möchte Euch einen 
kleinen Einblick 

über die Ge-
meindearbeit 

hier geben. 

Gleich in meiner allerersten Woche bin ich 
in Windhuk gewesen, der Hauptstadt von 
Namibia, und habe an der Vorbereitungs-
veranstaltung für die Vollversammlung des 
Lutherischen Weltbundes teilgenommen, die 
im Mai nächsten Jahres hier stattfinden soll. 
Begleitet wurde das Arbeitstreffen von einem 
Gospelchor mit Sängern aus drei lutherischen 
Kirchen. 

Nach diesem eindrücklichen Start in mein 
Auslandsjahr bin ich dann in meine neue Wir-
kungsstätte an die Atlantikküste gefahren. Hier 
bin ich nun in drei deutschsprachigen Gemein-
den an der Küste tätig, zwei größeren in Walvis 
Bay und Swakopmund/Hentiesbay sowie einer 
sehr kleinen in der Lüderitzbucht. Die Men-
schen hier sind sehr freundlich und haben mich 
mit offenen Armen empfangen. 

Da sich fast alle in der Gemeinde mit mir 
auf Deutsch unterhalten und ich zu meinem 
Erstaunen sogar in den Supermärkten Produk-
te aus Deutschland gefunden habe, war die 

Fotos: Anne-Lisa Hein

Umstellung, hier zu wohnen, gar nicht so un-
endlich groß, wie man im ersten Moment ver-
muten könnte. Mittlerweile habe ich mich nun 
schon etwas an das Leben hier gewöhnt. Und 
auch, wenn es erst so eine kurze Zeit ist, habe 
ich doch schon einiges erlebt: Meinen ersten 
Gottesdienst habe ich wegen Stromausfalls 
im Dunkeln gefeiert (und die Lieder dann mit 
Kerzenlicht und Trompete begleitet). Da sagte 
mir Heidi, eine Kirchenvorsteherin: „Tja, Afrika 
is nicht for Sissis“. 

Diesen Spruch hatte ich dann noch öfter im 
Ohr, sei es, als das Wasser aus Sparmaßnah-
men abgeschaltet wurde, als plötzlich nur noch 
kaltes Wasser aus der Dusche kam oder auch 
am Abend, als ich mich fröstelnd in Decken 
einwickeln musste, weil es hier in den Häusern 
keine fest installierten Heizungen gibt… Doch 
insgesamt muss ich schon sagen, dass ich hier 
sehr gut aufgehoben bin und es mir an nichts 
mangelt. 

Die Gemeindearbeit ist im Großen und Gan-
zen sehr ähnlich wie in Deutschland. Ich halte 
regelmäßig Andachten in den Altenheimen, 
leite einen Bibelgesprächskreis, helfe bei den 
„Kirchenmäusen“ (eine Kindergruppe), feiere 
Gottesdienste und mache Besuche. Doch trotz 

aller Ähnlichkeiten sind die Sorgen und Fragen 
der Menschen oft ganz andere: Hier geht es um 
das Hoffen auf den Regen (das Land ist ganz 
trocken, so dass kaum etwas wachsen kann), 
viele Menschen sorgen sich um die Bildung 
ihrer Kinder (die staatlichen Schulen sind sehr 
überfüllt und die Privatschulen sehr teuer), 
durch den großen Unterschied zwischen arm 
und reich gibt es hier eine sehr hohe Kriminali-
tätsrate. Armut führt mitunter dazu, dass viele 
Menschen auf der Straße leben müssen. 

Hier ist es gerade Winter. Und dennoch 
kann es zwischendurch bis zu 30°C warm 
werden, wenn der warme Ostwind aus der 
Wüste kommt. Der Wind bringt allerdings auch 
viel Sand mit und führt bisweilen zu richtigen 
Sandstürmen. Im Moment hat es sich jedoch 
auf etwa 18°C sehr abgekühlt, so dass es sich 
zumindest ein bisschen nach Winter anfühlt. 
Gestern haben wir nach der Kirchenvor-
standssitzung dann auch prompt einen Glüh-
wein getrunken. Ich bin schon sehr gespannt 
darauf, wie es sich wohl anfühlen wird, hier 
im Sommer Weihnachten zu feiern… 

Ich hoffe, Ihr genießt den Sommer! Herzli-
che Grüße und eine segensreiche Zeit, 

Eure Anne-Lisa Hein 
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Homepage Vaterunser

Gemeinde-Homepage und Facebook-Seite: 
Mitarbeitende für die  
Online-Kommunikation 
gesucht

Jesus Christus hat uns den Auftrag gegeben, 
das Evangelium bekannt zu machen. In Wort 
und Tat. Und so nutzt die Kirche natürlich 
auch das Internet. Viele Leute suchen hier 
Informationen zum Gemeindeleben, zum 
Glauben und zu den Diensten der Kirche.

Gerne möchte die St.-Markus-Gemein-
de  die Attraktivität und Aktualität der 
Online-Kommunikation verbessern. Dazu 
braucht sie allerdings ein paar Menschen, 
die sich an dieser Stelle engagieren möch-
ten. Sie müssen weder ein Computer-Exper-
te noch ein Web-Programmierer sein. Um 
der Homepage mehr Leben einzuhauchen 
genügt es, dass sie Beiträge schreiben und 
Fotos machen. 

Zu vergeben sind zunächst folgende kon-
krete Aufgaben, für die noch kein Zugang 

zum Internet benötigt wird: Aktualisierung 
der vorhandenen Angaben der Gemeinde-
gruppen, Besuch von Veranstaltungen und 
Schreiben von Rückblicken, Erstellung von 
Fotos, Berichte aus der Arbeit der Gruppen, 
Einstellen von fertigen Artikeln.

Die Online-Arbeit schließlich kann mit 
Standardprogrammen für Text- oder Bildbe-
arbeitung erledigt werden. Dazu bekommen 
Sie vorab eine Einweisung in das Content-
Management-System durch Mitarbeiter der 
Landeskirche und den  direkten Zugang als 
Redakteur. 

Folgende Arbeiten sind zu vergeben: Auf-
bau und Pflege einer Facebook-Seite und 
Verlinkung mit interessierten Nutzern, Pfle-
ge der landeskirchlichen Termindatenbank, 
Erfassung von neuen Veranstaltungen.

Können Sie sich vorstellen, eine dieser Auf-
gaben zu übernehmen? Bei Interesse wenden 
Sie sich bitte an Jens Ackermann (Internet-Ko-
ordination)  E-Mail: internet@markus-bs.de

Jens Ackermann 
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Und vergib uns  
unsere Schuld

Ihr kennt das vielleicht alle: Du hast Mist ge-
baut in der Familie oder im Freundeskreis, 
hast deine Eltern oder deine Freunde ver-
letzt – und auf einmal ist da eine Distanz 
zwischen dir und deinen Eltern oder deinen 
Freunden. Jeder zieht sich etwas zurück, 
und du fühlst dich allein. Das ist ein ganz 
blödes Gefühl, und du merkst, dass du et-
was falsch gemacht hast. Du möchtest, dass 
es wieder so ist wie vorher und du gibst dir 
einen Ruck: Du entschuldigst dich bei dei-
nen Eltern oder bei deinen Freunden, und sie 
vergeben dir. Jetzt seid ihr wieder eine Ein-
heit, und du fühlst dich besser. So ähnlich ist 
es auch mit Gott. Du hast etwas getan, von 

dem du weißt, dass es falsch ist und dass 
Gott darüber traurig ist. Du spürst seine Nä-
he nicht mehr und das tut dir weh. Dann 
kannst du Gott um Vergebung bitten und 
darfst darauf vertrauen, dass er dir vergibt. 
Denn Gott ist dein Vater und du bist – wie 
alle Menschen – sein Kind. Er möchte nicht, 
dass du von ihm getrennt bist, sondern dass 
du ganz nahe bei ihm bist, und deshalb 
hat uns Jesus das Vaterunser gelehrt, und 
in diesem Gebet bitten wir Gott auch um 
Vergebung unserer Schuld. Und Gott vergibt 
uns, damit wir uns nicht alleine fühlen. So 
sehr liebt er uns, dass er uns immer wieder 
vergibt, weil wir leider auch immer wieder 
etwas falsch machen, egal, ob wir schon er-
wachsen oder noch Kinder sind.

Junge Redaktion

Foto: Michaela Begsteiger-Leuzinger
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Seniorinnen Biografie

Eigentlich ist es doch ganz 
schön

Sie will nicht mehr leben. Und sagt das. 
Neunzig Jahre ist sie, sieht aber aus wie 
achtzig. Feine Haut, elegante Frisur, wie aus 
dem Ei gepellt. Das Laufen, sagt sie, die Luft. 
Seit vierzig Jahren ist sie Witwe. Der Mann 
starb von einer Minute zur anderen. Arbeiten 
lenkte mich ab, sagt sie. Aber jetzt – viele 
Tage sind gleich. Sonntags in die Kirche geht 

auch nicht mehr. Das Laufen, die Luft. Zur 
Bank und zum Einkaufen fährt sie mit dem 
Bus. Man sieht ihr nichts an. Aber sie will 
nicht mehr. Wenn doch der Herrgott ein Ein-
sehen hätte, sagt sie. Soll man ihr das aus-
reden?

Nein, soll man nicht. Jeder hat ein Recht 
auf seine Empfindungen. Das Sorgen und 
Putzen, das Einkaufen und Waschen. Alles 
zu viel. Sie hat das Recht, so zu fühlen. Sie 
darf den Herrgott bitten: Vergiss mich nicht; 
hol mich zu dir. Und zum Ehemann. Wieder 
bei dem sein, der ihr Liebster war, wünscht 
sie auch. Das redet man ihr nicht aus. Es geht 
auch nicht. Besser hört man einfach zu und 
achtet auf die Gefühle hinter den Worten. 
Die wollen ja eigentlich raus. Alleinsein, die 

Weltmüdigkeit. Das muss 
raus. Ist ja niemand in der 
Wohnung, der das mal hört. 
Dann eben auf der Straße. 

Die alte Frau putzt sich 
die Nase. Man hört den 
schweren Atem der Traurig-
keit. Nachher ist sie allein. 
Jetzt hört jemand zu. So 
schön war das mit meinem 
Mann, sagt sie. Leider ohne 
Kinder. Sonst nur Glück. Sie 
strahlt ein bisschen. Mein 
Nachbar fährt mich zum 
Friedhof. Seine Mutter liegt 
dort. Überhaupt die Nach-
barn, sagt sie und zählt alle 
auf. Früher war mehr Streit, 
heute mögen wir uns. So 
ein Glück, sagt sie und sieht 
ihr Leben. Ihr ganzes Leben. 

Nicht nur die Traurigkeit. Lange schaut sie 
still, vergisst Haltestelle und Zuhörer. Eigent-
lich, sagt sie dann und holt schwer Luft, ei-
gentlich ging es mir gut im Leben. Eigentlich 
ist es doch ganz schön.

Michael Becker

Foto: Rainer Sturm/pixelio.de

Jan Hus 
(um 1369–1415)

Der um 1369 in Husinec im heutigen Tsche-
chien geborene Jan Hus gehört zu den ein-
flussreichen Kirchenreformern vor Luthers 
Reformation – er starb auf dem Konstanzer 
Konzil von 1415 den Feuertod, nachdem 
man ihn als Ketzer verurteilt und er einen 
Widerruf abgelehnt hatte.

Manche der in Böhmen durch Jan Hus 
populär gewordenen Lehren hatte er den 
Schriften des 1384 verstorbenen englischen 
Kirchenreformers John Wyclif entnommen: 
Für beide war die Bibel Maßstab des Christli-
chen – ausgehend von dieser Basis kritisierte 
Hus das Reliquienwesen und die Wallfahrten, 
namentlich aber auch den Ablass. Er forder-
te den Laienkelch bei der Kommunion und 
erwartete vom Klerus eine vorbildliche, hei-
lige Lebensführung – auch der Papst müsse 
durch sein christliches Verhalten überzeugen 
und habe der gesamten Christenheit zu die-
nen; an welchen der miteinander konkurrie-
renden Päpste in Rom oder Avignon er die-
sen Maßstab anlegen konnte, war jedoch in 
der Zeit des Schismas nicht nur in Böhmen 
umstritten. Hus jedenfalls fand starke Reso-
nanz mit seiner Kirchenkritik und das erwa-
chende Nationalbewusstsein der Böhmen in 
ihm einen ihrer entschiedenen Vorkämpfer. 

Hus wirkte an der angesehenen Univer-
sität Prag, der Hauptstadt des Königreiches 
Böhmen, das in König Wenzel jedoch einen 
wankelmütigen und von anderen Mächten 
abhängigen König hatte. Wenzel veranlass-
te Hus, Prag zu verlassen, weil er die durch 
ihn ausgelösten Unruhen eindämmen woll-

te – als man dem inzwischen als Ketzer ver-
urteilten Hus freies Geleit zum Konzil nach 
Konstanz zusicherte, war Wenzel nicht in der 
Lage, den Rechtsschutz gegen seinen po-
pulären Untertan durchzusetzen. Hus starb 
auf dem Konstanzer Scheiterhaufen am 6. 
Juli 1415, der zu seinem Gedenktag gewor-
den ist. Die Anhänger des Jan Hus, die sich 
„Hussiten“ nannten, radikalisierte sein Tod. 
Sie wurden durch seinen gewaltsamen Tod 
zu einem Aufstand provoziert, der Böhmen 
in die Hussitenkriege führte, die das König-
reich über Jahrzehnte beschäftigten.

Uwe Rieske

Foto: Image-Redaktion 
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Lieder Reformation

Eine kleine Flamme Reich Gottes – 

die christliche Urgemeinde.

Solidarität, Teilen, Liebe.

Wer weiß, wie groß die Flamme war,

doch auch die kleine spendet Licht.

Kleine Flamme Reich Gottes,

entzündet durch mehrere Funken:

Wort Gottes und Gemeinschaft,

Abendmahl und Gebet.

Funken, die wir kennen,

Funken, die bei uns Reich Gottes

entzünden können und entzünden.

Manchmal nur kleine Flammen,

die weithin Licht spenden.

Und manchmal muss die

Asche weggeblasen werden.	

Karl-Heinz Lenzner
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Humor Witze

„Papi, ich muss dich unter drei Augen sprechen. – „Du meinst wohl unter vier?“ – „Nein, 
unter drei! Du musst nämlich wieder einmal ein Auge zudrücken.“ 

*
Was ist paradox?
Paradox ist, wenn sich zwei kahlköpfige Pfarrer in die Haare kriegen.

*
Pfarrer: „Was werden sich wohl die Hochzeitsgäste bei der Hochzeit zu Kanaan gedacht 
haben, als Jesus Wasser in Wein verwandelt hat?“
Konfirmand: „Den laden wir auch mal ein.“

*
„Jonas, wie stellst du dir das Land vor, in dem Milch und Honig fließen?“, fragt der Pfarrer 
im Religionsunterricht.
„Klebrig“, antwortet Jonas.

*
Zwei kleine Mädchen sehen beim Durchblättern eines Buchs mit biblischen Geschichten ein 
Bild von Maria mit dem Jesuskind.
„Sieh mal, Jesus und seine Mutter“, sagt die Ältere.
„Und wo ist der Vater?“ will die Jüngere wissen.
„Der hat das Bild gemacht.“

Jeden Samstag bei der Lottoziehung fleht Karl vorm Fernseher: „Gott, lass mich gewinnen, 
gib mir sechs Richtige!“ Das wiederholt sich jahrelang jeden Samstag.
Nach zehn Jahren hält es Gott nicht mehr aus und antwortet: „Karl, bitte, gib mir doch 
endlich eine Chance und kauf’ dir einen Lottoschein!“

*
Weil nur ein altes Mütterchen kam, will der Gastpfarrer den Gottesdienst ausfallen lassen. 
Da sagt die Frau: „Wenn ich die Hühner füttern will und es kommt nur eins, lass ich es nicht 
hungrig weggehen.“ Beschämt und beflügelt zugleich, beginnt der Pfarrer und steigert sich, 
dass er fast kein Ende findet. Beim Abschied meint die Frau: „Wenn zu mir nur ein Huhn 
kommt, schütte ich ihm nicht den ganzen Futtereimer hin.“

*
Karlchen geht zur Mama und fragt sie: „Mami, darf ich rausgehen?“ „Frag Papi!“
Karlchen wendet sich an den Vater, der gerade Zeitung liest und fragt ihn halblaut: „Papi, 
liest du Zeitung?“ „Ja.“ „Hast du gehört, Mami, Papa hat Ja gesagt!“

*
„Kann ein Elefant höher als ein Kirchturm springen?“ – „Selbstverständlich, denn der 
Kirchturm kann ja nicht springen.“
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WerbungOlympiade

Olympischer Gottesdienst

Ich mag sie. Die Olympischen Spiele. Immer 
schon … Nein, eigentlich erst seitdem ich als 
Kind das allererste Mal ein Wintermärchen 
gesehen habe: in Sarajevo 1984. Eigentlich 
tragische Spiele, denn nur acht Jahre später 
herrschte Krieg in der Stadt und die Gebiete um 
die Skisprunganlage und die Bobbahn wurden 
vermint und sind es bis heute.

Tragisch waren auch letztlich die Spiele in 
meinem Geburtsjahr: ‚Die heiteren Spiele‘ von 
München 1972. Ausgetragen in einem Stadi-
on, das die Leichtigkeit und Offenheit perfekt 
symbolisiert. Heute leider nur reduziert auf die 
Geiselnahme der israelischen Sportler.

Und trotzdem mag ich sie sehr, diese Olym-
pischen Spiele. Gleich, wann und wo sie statt-
finden. 

Mich trägt dieser fast schon naive Glaube, 
dass wir Menschen uns eigentlich doch lieb 
haben und in der Lage sind, uns aneinander 
zu reiben, uns zu messen, ohne uns zu verlet-
zen oder gar zu töten. Die Olympischen Spiele 
in ihrem Ursprung in der Antike waren keine 
Sportveranstaltung, sondern ein religiöses Fest 
für den höchsten Gott der Griechen: Zeus. Ein 
schöner Gedanke, alle vier Jahre ein Fest ihm 
zu Ehren zu feiern und sich für ihn auch einmal 
anzustrengen und sich im übertragenen Sinne 
auch einmal langzumachen.

Gott straft bekanntlich die kleinen Sünden 
sofort, aber ist es nicht ein schöner Ansporn, 
ihm und letztlich auch damit uns etwas Gu-
tes zu tun? Jede kleine Runde Nordic Wal-
king, jedes Fußballtraining oder auch nur 
ein Satz Indiaka als persönliche Olympische 
Spiele, als persönlicher Gottesdienst, als 

Dienst an Gott? Wie profan. Wie einfach. 
Wie schön!

Aus dieser Perspektive betrachtet und jedem 
einzelnen Sportler tief in die Augen geschaut, 
kann man vielleicht genau diesen Ansporn 
entdecken, auch wenn es der einzelne gar 
nicht weiß und es vordergründig aus anderen 
Gründen tut, was er tut. Und schon sehe ich 
sie nicht mehr, diese kleinen und großen Be-
trügereien mit Doping und Unfairness. Gott 
sieht sie allemal und letztlich ist er der große  
Schiedsrichter.

In München haben Muslime Juden in einem 
christlichen Land getötet. In Sarajevo lebten 
die großen Religionen friedlich in einer Stadt: 
Muslime, Christen und Juden. Und trotzdem: 
alle vier Jahre treffen sich die Sportler unserer 
kleinen Welt, gleich welchen Aussehens, wel-
cher Farbe, gleich welcher Religion und feiern 
ein Fest. Und ich feiere mit.

Und deshalb mag ich sie. Diese Olympischen 
Spiele. Für immer …

Nils-Patrick Wiedmann
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Werbung Werbung
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Werbung Werbung
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Werbung Werbung
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Werbung Werbung
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Wasserwege Weltspartag

Frauenhilfs-Nachmittag
Wasserwege in Braunschweig 

Eine Andacht von Propst i. R. Armin Kraft 
leitete das Thema „Wasserwege in Braun-
schweig“ ein. Da ging es einmal um das 
Wandern im Harz, vorbei an rauschenden 
Bächen, sprudelnden Quellen und dem Ra-
dauer Wasserfall. Wie sehr wir Menschen uns 
freuen, nach Stunden des Bergaufsteigens 
unseren Durst mit frischem Wasser löschen 
zu können. Viele Brunnen in unseren Städten 
sind  noch zu sehen, aber oft sind sie nur noch 
trocken. An das Jordanwasser, mit dem Jesus 
von Johannes getauft wurde, erinnerte der 
Text ebenfalls. 

Wie gehen wir heute mit dem kostbaren 
Rohstoff „Wasser“ um?  Wir sangen ge-
meinsam das Volkslied „Wenn alle Brünnlein 
fließen“ und lasen den Psalm 23 „Er weidet 
mich auf einer grünen Aue und führet mich 
zum frischen Wasser.“

Nun las ich Auszüge aus einem Bericht 
von Dr. h.c. Gerd Biegel, Professor für Braun-
schweigische Regionalgeschichte an der TU 

Braunschweig zum Thema „Braunschweiger 
Wasserwege“ vor. Da wurde aus der frühesten 
Entwicklungsphase der Stadt berichtet: Von 
der Nutzung des Okerwassers, vom Jödebrun-
nen vor dem Hohen Tore und dem Jödebrun-
nen vor dem Fallersleber Tor. Wir erfuhren von 
hölzernen Rohrleitungen, „Pipen“ genannt, in 
denen Trinkwasser in große Schöpfbrunnen 
geleitet wurde, so dass sich alle Bürger der 
Stadt bedienen durften. Die Vereinigung der 
„Pipenbruderschaft“ entstand.

Die Wasserwege in Braunschweig waren 
wichtig für den Handel. Der Transport der 
Mumme ging über die Oker, die Aller und die 
Weser bis nach Bremen und von dort nach 
Übersee. Unter Herzog Carl I. entstand zwi-
schen Wolfenbüttel und Braunschweig entlang 
der Oker ein Treidelweg, auf dem Bier, Brot und 
Baustoffe auf Lastkähnen befördert wurden.

(Nachzulesen in der Vierteljahresschrift der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz).

Gemeinsam suchten wir dann nach Sprich-
wörtern, in denen „Wasser“ vorkam. Viele 
biblische Geschichten zum Thema „Wasser“ 
fielen uns ein und wir erzählten darüber. 

Wir machten uns Gedanken über die Was-
serverteilung weltweit. Knapp eine Milliarde 
Menschen trinkt verseuchtes Wasser. 2,3 Mil-
liarden leiden unter Wassermangel. In Kali-
fornien hat es jahrelang nicht geregnet. Um 
die Obstplantagen zu bewässern, wird nach 
Grundwasser gebohrt und die  negativen Ver-
änderungen machen sich bemerkbar. 

Ist Wasser ein öffentliches Gut oder nur Han-
delsware und Geldanlage? Es entstand eine 
intensive Diskussion darüber. All diese Sorgen 
schlossen wir in ein Gebet ein.

Kathrin Pokorny

Foto: Hans-Jürgen Kopkow

Nicht alles wird durch 
Sparen mehr

Die Deutschen sollen ja „Spar-Weltmeister“ 
sein. Selbst in den Zeiten, in denen das 
Sparbuch kaum noch Zinsen bringt, wird 
gerne „etwas auf die hohe Kante gelegt“. 
Diese Redensart stammt aus der Zeit, in der 
es noch keine Banken gab, die Geld sicher 
verwahrten. Deshalb mussten die Menschen 
ihr Geld vor möglichen Dieben im eigenen 
Haus gut verstecken. Eine Möglichkeit war 
der obere Rahmen des Himmelsbettes oder 
auf einem hohen Schrank.

Heute gibt es Banken, und die rufen seit 
1924 am letzten Freitag vor dem 31. Oktober 
zum Weltspartag auf. Nahmen die Banken 
anfangs Arbeitnehmer in den Blick, die sie 
aufforderten, Rücklagen zu bilden, stehen 
heute besonders Kinder im Mittelpunkt des 
Tages – und es ist sicherlich nicht falsch, 
schon Kindern Sparsamkeit beizubringen 
bzw. einzuüben, dass man sich nicht alles 
und immer sofort kaufen kann.

Doch was in finanziellen Angelegenhei-
ten richtig ist, gilt noch lange nicht für alle 
Lebensbereiche. Nicht alles, was ich spare, 
wird mehr: Zeit zum Beispiel oder Freund-
lichkeit, Hilfsbereitschaft, Toleranz oder Lie-
be. Wer damit spart, verarmt. Und deshalb 
sollte es neben einer Schule der Sparsamkeit 
auch eine Schule der Freizügigkeit geben. 
Die ersten Lehrerinnen und Lehrer sind dabei 
die Eltern. In der Schule sollte Hilfsbereit-
schaft belohnt werden; und gerade schwä-
chere Schüler sollten erfahren, dass sie die 
für sie notwendige Zeit haben und dass sich 
Lehrerinnen und Lehrer für sie Zeit nehmen. 

Und so sehr Kirchengemeinden heute sparen 
müssen, sollten sie verschwenderisch sein 
bei der Nächstenliebe.

Image-Redaktion

Foto: Picture alliance JOKER Alexander Stein
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Syrische Küche

Kochabend mit Menarva Safar
Der kulinarische Ausflug 

in die syrisch-arabische Küche nahm sei-
nen Anfang bereits Himmelfahrt 2016 beim 
Gottesdienst der weltweiten Kirche in Ma-
scherode. Unter anderem ging es um die 
Flüchtlinge in unserer Mitte und die Suche 
nach Hilfsmöglichkeiten beschäftigte alle 
Gottesdienstbesucher. Ein syrisches christ-
liches Ehepaar berichtete sehr persönlich 
von seinen Erfahrungen, ihr persönlicher 
Lebensbericht bot Information, Austausch 
und Anregung für alle. Beim gemeinsamen 
Mittagessen nach dem Gottesdienst wurde 
die Idee geboren, einen Kochabend mit Me-
narwa Safar durchzuführen. Anfang August 
war es dann soweit. Safar hatte alle Einkäu-
fe getätigt und die Gemeindehausküche in 
einen kleinen Bazar von Gewürzen und fri-
schem Gemüse verwandelt. „Was ist das? 
Was befindet sich hier in der Dose? Kennt 
jemand von euch dieses Kraut?“  Noch vor 
der Begrüßung schwirrten die neugierigen 
Fragen und Blicke durch die Küche. Doch 
erst einmal zur Begrüßung. Alle Frauen be-

kamen arabischen Mokka mit Kardamon ge-
reicht. Dazu sündhaft kalorienreiche Sweets. 
In Arbeitsgruppen aufgeteilt, mit Rezept-
zettel bestückt, wurden insgesamt sieben 
vegetarische Gerichte zubereitet. Mit gütiger 
Strenge, hilfsbereit, souverän und   zupa-
ckend verfolgte Safar unsere Talente und gab 
uns so manchen Profitipp. Nebenbei gab es 
zwischendurch immer wieder eine kleine Ge-
würzkunde, die das Grundwissen der Frauen 
erweiterte. Nach gut zwei Stunden waren 
unsere Kocharbeiten abgeschlossen. Linsen-
suppe, Muhammara, Tabule, Bulgur, Auber-
ginenröllchen, Rote-Bete-Reissalat und zum 

krönenden Abschluss süße Mozzarella-Röll-
chen. Alles schmeckte wunderbar und auch 
das Auge aß mit. Die ästhetisch dekorierte 
Tafel war endlich angerichtet. Mit bester 
Laune ließen sich alle Frauen das köstliche 
Essen schmecken. 

Wir wünschen Menarwa Safar weiter rege 
Nachfrage nach ihren Kochabenden. Wer von den 
Lesern auf den Geschmack gekommen ist, kann 
sich unter www.minervacooking.com informie-
ren oder zum Telefon greifen: 0176-38 75 28 89

Margitta Kullik 
Annegret Kopkow
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Kinder Kinder

St. Martin am 11. November

Wir beginnen mit einer Andacht zum Mar-
tinstag am 11. November um 17.00 Uhr in 

der St.-Markus-Kirche an der Heidehöhe. 
Danach werden wir mit unseren Lichtern 
und Laternen nach St. Heinrich ziehen, wo 
es etwas zu trinken und zu essen gibt. 
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Ewigkeit Konzert

37

Zweifel

Zwei alte Männer unterhielten sich auf ihren 
Spaziergängen wieder und wieder über den 
Tod. Wie würde es sein bei Gott? Sie malten 
sich alles genau aus, manchmal dachten sie, 
sie sähen den Himmel bereits vor sich. Dann 
wieder hatten sie Zweifel. Was wäre, wenn ih-
re Bilder völlig falsch wären? So beschlossen 
sie eines Abends: Wer zuerst stirbt, soll in der 

Nacht nach seinem Tod dem anderen erschei-
nen und nur ein einziges Wort sagen: „Taliter: 
Es ist so“ oder „Aliter: Es ist anders.“ Kurz 
darauf starb einer der beiden. In der Nacht 
erschien er, wie abgemacht, seinem Freund. 
„Taliter?“ fragte der ihn Er schüttelte den 
Kopf. „Aliter?“ fragte der Freund ängstlich. 
Wieder schüttelte der andere den Kopf und 
sagte ganz leise mit einem feinen Lächeln: 
„Totaliter aliter: Es ist vollkommen anders.“

Liederabend, 20. November, 18.00 Uhr
Abschied muss man üben

Am Sonntag, 20. November, um 18.00 Uhr 
lädt die Kirchengemeinde St. Markus   von 
18.00 Uhr an zu einem besonderen musika-
lischen Abend in ihre Kirche ein. Mit Liedern 
zu Tod und Abschied von Herbert Gröne-
meyer, PUR, Reinhard Mey u.a. und entspre-
chenden Texten  wollen die beiden Pfarrer 
Johannes Hirschler und Peter Wieboldt ein 
Stück besonderer Trauerarbeit leisten. Doch 
auch ein wenig Schmunzeln wird erlaubt 
sein. Der Eintritt ist frei, um eine Spende 
wird gebeten. Die Hälfte der Spenden gehen 
an die Hospizarbeit in Braunschweig.

Konzert, 23. Oktober, 18.00 Uhr
Dekanats-Band 

Die Dekanats-Band gestaltet den konzertanten 
Teil des Abendgottesdienstes am 23. Oktober 

Foto: privat

um 18.00 Uhr. Von Gospels bis hin zu Pop- und 
Rocksongs mit einer christlichen Botschaft hat 
die Band alles im Repertoire. Neben zehn Sän-
gerinnen und Sängern gibt es Querflöten, Gei-
gen, Gitarren, Bass, Keyboard und Schlagzeug. 

Foto: Deka-Band
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Kunst in Braunschweig

Der unbekannte Begleiter

So manche Redewendung, die von uns im 
Alltag benutzt wird, ist biblischen Ursprungs. 
Wenn jemand gähnt, ohne die Hand vor den 
Mund zu halten, so kann es schon passieren, 
dass dies – vor allem von älteren Menschen 
- scherzhaft mit den Worten „Oh Herr, er will 
mich fressen!“   kommentiert wird. Es kann 
aber auch geschehen, dass jemand ange-
sichts dieses kräftigen Gähnens „Tobias 6, 
Vers 3“ ausruft und damit die biblische Quel-
le, das Buch Tobit, nennt. Dieses Buch hat 
Martin Luther zu den Apokryphen gezählt 
und nicht mit den sonstigen Schriften des 
Alten und Neuen Testamentes auf eine Stu-
fe gestellt. Tobit ist die Hauptgestalt dieses 
Buches, er ist das Musterbeispiel eines from-
men Menschen, der auch in einem fremden 
Land, in das es ihn verschlagen hat, an sei-
nem Glauben festhält und Gottes Gebote 
befolgt. Unter anderem wird in diesem Buch 
die folgende Familiengeschichte erzählt: 

Der alte Tobit hatte ein frommes Leben 
geführt, war aber im Alter erblindet und 
verarmt. Da erinnerte er sich, dass er früher 
einmal ein Vermögen bei einem Geschäfts-
freund in der weit entfernten Stadt Ekbatane 
deponiert hatte. So bat er seinen Sohn  Tobi-
as, dieses Geld  zu holen. Da tauchte plötz-
lich ein Fremder auf, der sich als Asarja vor-
stellte und als ortskundiger Reisebegleiter 
anbot. Allerdings wusste niemand, dass es 
sich bei diesem Unbekannten um den Erzen-
gel Raphael handelte. 

Als sie am Tigris-Strom übernachteten, 
schoss ein Riesenfisch auf Tobias zu und 
drohte ihn zu fressen. Sein Begleiter rief 

„Pack ihn!“ und Tobias befolgte diesen Rat, 
dem ein weiterer folgte: „Schneide den Fisch 
auf, nimm Herz, Leber und Galle heraus und 
bewahre sie gut auf.“

Diese Szene hat der im 17. Jahrhundert le-
bende flämische Maler Gaspar de Crayer in 
einem großformatigen Gemälde dargestellt, 
das zum Besitz des (in wenigen Wochen 
wieder eröffneten) Braunschweiger Herzog 
Anton Ulrich-Museums gehört. So mancher, 
der dieses Bild in Unkenntnis der Geschichte 
sieht, wird sich wundern, warum ein junger 
Mann in Anwesenheit eines Engels einen 
Fisch aufschneidet. Der Künstler war aber 
bemüht, viel von der schwer zu vermitteln-
den Handlung bildlich darzustellen. Die Sze-
ne spielt an einem Waldrand, das warme 
Licht des abendlichen Himmels verbreitet 
eine friedliche Stimmung. Schützend beugt 
sich der Engel über den jungen Tobias, der 
damit beschäftigt ist, die Innereien heraus-
zunehmen. Sein Blick ist nach unten gerich-
tet, so dass er - im Gegensatz zum Betrachter 
des Gemäldes – die wahre Identität seines 
himmlischen Begleiters nicht wahrnimmt. 
Sein Gesicht ist beschattet, er handelt, ohne 
zu wissen, warum er den Fisch aufschneidet. 
Im Licht hingegen erscheint der Engel, der 
um das weitere Geschehen weiß. Der Stab 
in seiner Hand deutet an, dass er die „Rich-
tung“ dessen, was geschieht, kennt. Hinter 
Tobias schnuppert sein (im biblischen Text 
erwähnter) Hund, der die Diagonalkomposi-
tion des Bildes nach unten abschließt.     

In Kurzform soll erzählt werden, wie die 
Geschichte weiter geht:

Auf dem weiteren Weg kehren Tobias und 
sein Begleiter bei einem Verwandten ein, in 

dessen Tochter Sara sich Tobias verliebt und 
um ihre Hand anhält. Doch wird die junge 
Frau von einem Dämon geplagt, der schon 
sieben Männer zuvor in der Brautnacht  ge-
tötet hatte. Doch auf Rat des Engels ver-
brennt Tobias in der Brautnacht Herz und 
Leber, sodass der Dämon flieht. Tobias erhält 
das verliehene Geld, kehrt mit seiner jungen 
Frau in sein Elternhaus zurück und streicht 
die Galle des Fisches auf die Augen des blin-
den Vaters, der darauf wieder sehen kann. 
Beim darauffolgenden Fest überlegen Tobit 
und Tobias, wie sie Asarja belohnen können. 
Doch dieser enthüllt seine wahre Identität 
und fährt in den Himmel, während seine 
Gastgeber vor Ehrfurcht erschrecken.

Gaspar de Crayer hat in seinem Gemälde 
aus dieser Geschichte nur eine Situation, eine 

Schlüsselszene, herausgegriffen. Der Engel 
lenkt das Schicksal des Tobias, er weiß wie es 
weitergeht und leitet das weitere Leben des 
jungen Mannes. Die Art und Weise, wie er 
sich über ihn beugt und dessen Handeln beob-
achtet, zeigt seine Fürsorge. Der Künstler hat 
Tobias und den Engel so dicht „zusammenge-
rückt“, dass sie eine Form bilden, die sich mit 
einem Oval umschreiben lässt. Auch farblich 
heben sich beide vom dunklen Hintergrund ab. 
Das rote Gewand des Tobias korrespondiert 
mit der in verschiedenen helleren Rottönen 
ausgeführten Kleidung des Engels. So wird 
auch für den Betrachter, der die Geschichte 
nicht kennt, bildhaft ausgedrückt, dass die bei-
den zusammengehören - der Schutzengel, der 
seine Hand über seinen Schützling hält und ihm 
den richtigen Weg weist.� Volker Tlusty

Gaspar de Crayer: Tobias und der Engel, 175 x 248 cm, Braunschweig, Herzog Anton Ulrich-Museum
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Blickpunkt Blickpunkt

Der Nationalismus 
ist wieder da. 

Diese ernüchternde Tatsache ist nahezu 
weltweit festzustellen. Im amerikanischen 
Wahlkampf heißt es immer häufiger „USA 
first“, in Europa werden wieder Grenzen 
errichtet, Parteien mit nationalistischen Pa-
rolen und Forderungen haben in vielen Län-
dern Zulauf, sei es in Osteuropa, in Frank-
reich oder auch bei uns in Deutschland. Ich 
frage mich, warum das so ist. Versuch einer 
Antwort:
Menschen brauchen eine Heimat. Das muss 
nicht zwingend ein möglichst einheitliches 
Territorium sein, geprägt durch gleiche Spra-
che und Kultur. Heimat kann im Kleinen die 
Familie sein, die Nachbarschaft, der Freun-
deskreis. Heimat kann die Kirche sein oder 
eine Gruppe von Menschen mit gleicher 
Weltanschauung. Diese Heimaten haben in 
den letzten Jahren, vielleicht Jahrzehnten 
viel von ihrer Bindekraft verloren. Kirchen, 
aber auch Vereine und Parteien verlieren vie-
le Mitglieder, Familie wird seltener und brü-
chiger. Daran ist die sogenannte Globalisie-
rung, die ja vor allem eine Globalisierung der 
Wirtschaft und der Informationsgesellschaft 
ist, nicht ganz schuldlos.

Der nach Individualismus strebende 
Mensch vermisst Orientierung und Gebor-
genheit. Die Multikulturalität, das Zusam-
menwachsen in einer großen Menschheits-
familie, wird als „Multi-Kulti“ zum Schimpf-
wort. Das Motto der Interkulturellen Woche: 
„Vielfalt. Das Beste gegen Einfalt“, wird von 
manchen nicht geteilt. Die Chance für viele 
Rattenfänger; für die, die Heimat dadurch 

definieren, dass sie andere ausgrenzen. Für 
die Heimat das ist, wozu andere nicht gehö-
ren sollen. Eine negative Definition von Hei-
mat, inhaltsleer, ohne Überzeugungskraft – 
und deshalb auf Ausgrenzung angewiesen. 
Die Kirchen setzen etwas Positives dagegen: 
Beheimatet im Glauben an Jesus Christus 
können sie offen sein für andere. Wenn ich 
fest in meinem Glauben stehe, muss ich an-
dere Überzeugungen nicht fürchten, sondern 
kann sie als Bereicherung erfahren. Ich kann 
das Land, in dem ich lebe, lieben, ohne zu 
meinen, es abschotten zu müssen. 

Image-Redaktion 

Foto:picture alliance/Christian Ohde/CHROMORANGE

Wer Angst hat vor der Islamisierung  

des Abendlandes, 

sollte am Sonntag in die Kirche gehen …
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Das letzte Paradies

Das letzte „Paradies“

Im vergangenen Jahr sind die Menschen 
laut Lufthansa-Magazin 3,5 Milliarden Mal 
geflogen. So viel wie noch nie. Grund ge-
nug, einmal über den Reiz der Faszination 
Fliegen nachzudenken.

Manchmal scheint es mir, als befinde 
sich das letzte „Paradies“ weit über den 
Wolken. Gerade eben noch sind die Turbi-
nen aufgeheult. Der Schub hat mich fest in 
den Sitz gedrückt. Jetzt werden die Bäume, 
Häuser und Autos langsam kleiner. Und mit 
ihnen auch Regenwetter, Unklarheit und 
jegliche Hektik.

Hat das Flugzeug die Wolken erstmal 
durchbrochen, bleiben Regen, Schnee 
und schlechte Laune darunter zurück. Hier 
oben, weit über dem Boden, scheint immer 
die Sonne. Ich habe immer ein richtiges Lä-

cheln im Gesicht, wenn die ersten Sonnen-
strahlen über den Wolken durch das Flug-
zeugfenster fallen, mich in meinem Gesicht 
kitzeln und ich deswegen die Augen zusam-
menkneifen muss. Und danach durchströmt 
meinen Körper immer diese wohlige Wärme. 
Wie angenehm schön.

Wer Glück hat und am Fenster sitzen darf, 
der hat zusätzlich das Vergnügen neuer Aus-
sichten. Mein Sichtfeld weitet sich immer 
beim Blick aus dem Flugzeugfenster. Aus der  
Vogelperspektive schaue ich hinab auf diese 
wundersame Welt, in der sich unser wunder-
bares Leben abspielt. Dieser Überblick hat 
mir schon so manchen wunderbaren Einfall 
verschafft. 

Und dann ist da auch noch diese Ruhe. Ei-
gentlich ist sie das Schönste am Fliegen. Das 
Flugzeug ist einer der wenigen Orte, an dem 
wir unserer vernetzten Welt, ihrer Schnelligkeit 

und all ihrer verlockenden Aufmerksamkeits-
fallen noch unentschuldigt fernbleiben dürfen. 
„Ich saß im Flieger“, das versteht jeder, der mal 
wieder unbedingt sofort eine Antwort haben 
wollte, aber nicht durchgekommen ist. 

Der Flugmodus schützt uns jedoch nicht 
nur vor unerwünschten Anrufern und Whats-
app-Nachrichten. Sondern auch davor, die 
Beziehungsprobleme des in das Smartphone 
schreienden Sitznachbarn mithören zu müs-
sen. Dessen Probleme müssen warten, bis 
er nach der Ankunft wieder in der S-Bahn 
losplärren kann. 

Im Grunde ist so ein Flug weit über den 
Wolken wie ein kleiner Wellnessurlaub für 
Körper und Geist. Warum dann noch der Ur-
laub auf Malle, wenn uns der Flug dorthin 
doch schon zur Erholung reichen könnte? 

Den Urlaub braucht man schon alleine 
deswegen, weil die Wellness an Bord mit 

dem Aufleuchten der Anschnallzeichen ein 
jähes Ende findet. Je näher Bäume, Häuser 
und Autos kommen, desto stärker wer-
den Regenwetter, Unklarheit und Hektik. 
Der Pilot kämpft mit dem Seitenwind. Die 
Stewardess verkündet Gate-Änderungen, 
alle anderen sollten aber auch ruhig noch 
einmal auf Änderungen achten. Spätestens 
wenn nach der Landung fast alle 300 Pas-
sagiere minutenlang ungeduldig im Gang 
stehen und das Aussteigen kaum erwarten 
können, ist der Alltag wieder an Bord an-
gekommen. 

In diesem Moment bleibe ich immer 
noch ein bisschen an meinem Platz sitzen. 
Ich schaue durch das Fenster auf das Nach-
bargate und den Himmel. Und dann träu-
me ich mich noch einmal zurück in dieses 
letzte „Paradies“ weit über den Wolken.

Marcus Pfeiffer

Foto: Marcus Pfeiffer
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Wir laden ein Wir laden ein

Gottesdienst
Termine siehe Seite 4
danach: Kirchcafé oder Abendschoppen

Kleinkind-Gruppe
dienstags 10.00 bis 11.30 Uhr
Andrea Casel, Tel. (01 75) 5 94 11 61

Kindergottesdienst
donnerstags 16.00 Uhr
Annegret Kopkow, Tel. 69 14 53

Konfirmandenzeit
dienstags 16.15 bis 17.45 Uhr
Hans-Jürgen Kopkow, Tel. 69 14 53

Chor Collegium Cantorum
donnerstags 20.00 bis 21.45 Uhr
Jürgen Siebert, Tel. (0 53 31) 3 33 89

Posaunenchor
mittwochs 19.00 Uhr
Ronald Schrötke, Tel. (0 51 21) 28 80 28

Flötenkreis
nach Absprache
Wolfram Neue, Tel. 2 62 14 97

Gesprächskreis
7.11. um 20.00 Uhr
Nils-Patrick Wiedmann, Tel. 28 50 99 19

Kirchenvorstand 
14.11. um 19.30 Uhr 
Hans-Jürgen Kopkow, Tel. 69 14 53

Predigtvorbereitungskreis
10.10. & 21.11. um 19.30 Uhr
Hans-Jürgen Kopkow, Tel. 69 14 53

Gemeindebrief 
Einsendeschluss  
für die nächste Ausgabe ist der 2.11., 
Auslieferung ab 18.11.
Hans-Jürgen Kopkow, Tel. 69 14 53

Besuchsdienst 
24.10. um 17.15 Uhr

Klönschnack 
17.10. & 21.11. um 15.00 Uhr
Ursula Langkopf, Tel. 6 49 93

Ältere Generation 
24.10. & 28.11. um 15.00 Uhr 
für Menschen ab 60 Jahre 
Helga Kleinfeld, Tel. 6 28 45

Frauenhilfe 
10.10. & 14.11. um 15.00 Uhr 
Kathrin Pokorny, Tel. 69 45 89

Frauengesprächsrunde 
18.10. & 22.11. um 19.00 Uhr
Kathrin Pokorny, Tel. 69 45 89

Frauenabend 
9.11. um 19.30 Uhr
Annegret Kopkow, Tel. 69 14 53

Kreativ-Bastel-Treff 
7.11. um 15.00 Uhr 
Elke Keller, Tel. 8 66 71 83

Immer aktuell: 
www.markus-bs.de

Andere laden ein

Männerrunde 
11.10. & 8.11. um 20.00 Uhr in Mascherode 
Tel. 69 32 77 Gerhard Labinsky

MAK (Jugendmitarbeitendekreis)
nach Absprache  
Tel. (0157) 52 76 59 98 Juliane Kempe

Eine-Welt-Laden 
nach dem Gottesdienst in Mascherode 
Tel. 69 62 45 Marianne Zimmermann

Die neuen Konfirmanden/Foto: Hans-Jürgen Kopkow
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Wir sind für Sie daAmtliches

Gemeindebüro
Heidehöhe 28, 38126 Braunschweig
Tel. 69 14 53 und Fax 6 21 07
donnerstags 9.00 bis 12.00 Uhr
Sekretärin Katja Heise 

Pfarrer
Hans-Jürgen Kopkow,
Heidehöhe 28, Tel. 69 14 53

Haus und Hof
Lilli und Heinrich Rudi‚ Tel. 84 80 41

Diakoninnen
Juliane Kempe, Tel. 0157 52 76 59 98

Chorleiter
Jürgen Siebert, Tel. 05331-3 33 89

info@markus-bs.de

Kirchenvorstand
Vorsitzende Ruth Meeske,  
Dachdeckerweg 30, Tel. 2 62 19 32 
Silvia Hansen, Tel. 69 51 97
Hans-Jürgen Kopkow, Tel. 69 14 53
Margitta Kullik, Tel. 69 07 21
Heike Löffler, Tel. 6 45 97
Regina Marwik, Tel. 69 20 96
Sigrid Pfeiffer, Tel. 69 14 14
Sabine Riechers-Vogt, Tel. 69 19 78
Nils-Patrick Wiedmann, Tel. 2 61 18 75

Die St. Markus-Gemeinde gehört 
zum Pfarrverband Braunschweiger 
Süden

Geschäftsführender Pfarrer  
Hans-Jürgen Kopkow, Heidehöhe 28, 
38126 Braunschweig, Tel. 69 14 53
braunschweigersueden.pfa@lk-bs.de

Förderverein
Eberhard Sieber, Schreinerweg 8 
Tel. 69 08 50
Landessparkasse Braunschweig,  
IBAN DE58 2505 0000 0002 8136 99

Online-Redaktion
Jens Ackermann, Tel. 01 72-5 44 59 59
Internet@markus-bs.de

Konto der Gemeinde
Postbank Hannover 
IBAN DE89 2501 0030 0018 7903 05

Stadtteil
Bürgergemeinschaft
Eberhard Heine‚ Tel. 69 65 06
Nachbarschaftshilfe
Welfenplatz 17, Tel. 69 69 49
Verband Wohneigentum/Siedlerbund
Detlef Kühn, Tel. 69 16 15

Anklang – Impressum
Herausgegeben vom Kirchenvorstand der 
Markusgemeinde, Heidehöhe 28,  
38126 Braunschweig, info@markus-bs.de
Redaktion: Jens Ackermann,  
Monika Hausmann, Friedrich Heyer,  
Ruth Meeske,  
Hans-Jürgen Kopkow (V.i.S.d.P.) auch für 
den Anzeigenteil
Auflage:	1700 Exemplare
Druck:	 Lebenshilfe Braunschweig
Layout:	 Sabine Albrecht
Fotos:	 Fotonachweise sind unter jedem  
Bild. Namentlich gekennzeichnete Beiträge 
geben nicht unbedingt die Meinung der 
Redaktion wieder.Foto: Tillmann
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